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Herr Fischer, auf dem 14. Verwal-
tungskongress  „Effizienter  Staat 
2011“  haben  Sie  zum  Thema 
„Verwaltungstransformation  in  ei-
ner vernetzten Welt“ referiert. Wie 
würden  Sie  die  Grundsatze  der 
Schweizer  E-Government-Strate-
gie definieren?

Peter Fischer:  Der  Bundesrat 
(Schweizer Regierung) hat drei ei-
gentlich  einfache  Ziele  definiert: 
1. Soll die Wirtschaft künftig ihre 
Prozesse  mit  der  Verwaltung  me-
dienbruchsfrei  elektronisch  abwi-
ckeln  können,  womit  ein  Beitrag 
zur  Produktivitätssteigerung  und 
„Kundenfreundlichkeit“  geleistet 
wird. 2. Soll die Verwaltung über 
alle  föderalen  Stufen  und  Orga-
nisationsbereiche  dank  E-Govern-
ment  effizienter  produzieren  und 
zusammenarbeiten.  3.  sollen  Be-
wohnerinnen  und  Bewohner  die 
häufigen  und  die  aufwändigen 
Verwaltungsgänge  elektronisch 
orts-  und  zeitunabhängig  erledi-
gen können.  

Wie sollen diese strategischen Zie-
le erreicht werden? Gibt es Grund-
sätze zur Zielerreichung?

Peter Fischer:  Konkret  sollen  die 
Ziele über die Umsetzung von pri-
orisierten  Vorhaben  erreicht  wer-
den. Diese betreffen Voraussetzun-
gen wie etwa E-Government Archi-
tektur  Schweiz,  Personenidentifi-
kator,  Unternehmensidentifikator, 
Standaridisierung  von  Personen-, 
Lohn-,  Unternehmens,  Geo-  und 
Objektdaten,  Registerharmonisie-
rung  sowie  Portale,  Dienste  für 
elektronische  Formulare,  siche-
ren  Datenaustausch,  eID,  oder 
Langzeitarchivierung.  Dazu  kom-
men Leistungen wie die elektroni-
sche Steuererklärung,  Lohndaten-
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übermittlung, Unternehmensgrün-
dung,  Sozialversicherungs-  oder 
Grundbuchabwicklung,  Beschaf-
fung, Bewilligungs- und Register-
auszugsverfahren,  Abstimmung 
und Zivilstands- oder Wohnsitzän-
derungen. 

Statt  Insellösungen  sollen  ge-
meinsame,  an  den  Geschäftspro-
zessen orientierte und gegebenen-
falls Ebenen übergreifende Lösun-
gen realisiert werden. Durch Mehr-
fachnutzung und offene Standrads 
sowie  standardisierte  Schnittstel-
len  sollen  Einsparungen  erzielt 
werden.  Und  der  Föderalismus 
soll  als  Chance  für  die  Innovati-
on wirken. Selbstverständlich  hat 
der Staat eine Multikanalfähigkeit 
und damit den Zugang zu seinen 
Dienstleistungen  für  alle  zu  ge-
währleisten. 

Wer  steuert  die  E-Government-
Entwicklung in der Schweiz? Wel-
che Akteure bzw. gesellschaftliche 
Gruppen arbeiten da zusammen?

Peter Fischer: Ein Steuerungsaus-
schuss  unter  dem  Vorsitz  der  Fi-

nanzministerin  der  Eidgenossen-
schaft steuert die Umsetzung der 
Strategie.  Er  ist  zusammenge-
setzt  aus  Regierungsmitgliedern 
von Bund, Kantonen und Gemein-
den/Städten und gewährleistet da-
durch  die  politische  Abstützung 
über  die  drei  föderalen  Ebenen 
unseres Landes. Dem Steuerungs-
ausschuss  steht  eine  kleine  Ge-
schäftsstelle zur Seite. Diese wird 
durch  das  Informatikstrategieor-
gan  des  Bundes  geführt.  Wichtig 
sind  die  federführenden  Organi-
sationen, die  für die Realisierung 
der priorisierten Vorhaben verant-
wortlich  zeichnen.  Dies  sind  je 
nach Vorhaben Bundesämter, Ver-
einigungen von Kantonen oder Ge-
meinden sowie weitere Organisati-
onen  im  Umfeld  der  öffentlichen 
Hand  oder  der  Privatwirtschaft. 
Ein  zentraler  Partner  ist  die  Ver-
einigung eCH, eine Public Private 
Partnership  aus  Bund,  Kantone, 
Städte,  Wirtschaft  und  Wissen-
schaft,  in  dessen  Rahmen  Stan-
dardisierungen und best practices 
im Bereich des E-Government er-
arbeitet  werden.  Am  wichtigsten 
sind  natürlich  die  einzelnen  Ver-
waltungen,  in  denen  die  Projek-
te  umgesetzt  werden,  also  rund 
2750  Gemeinden,  26  Kantone 
und 75 Bundesämter. Und sie tun 
dies  oft  zusammen  mit  privaten 
und öffentlichen Unternehmen.  

Wie ist die Akzeptanz des Schwei-
zer  E-Government-Programms  in 
der Bevölkerung, besonders in der 
Wirtschaft? 

Peter Fischer: Die Schweizer Wirt-
schaft  und  Bevölkerung  sind  an 
und  für  sich  im  internationalen 
Vergleich  gut  zufrieden  mit  den 
Leistungen  der  Verwaltung.  Das 
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ist  insbesondere darin begründet, 
dass  gerade  durch  das  föderale 
System  die  Bürgernähe  der  Ver-
waltung sehr groß ist. Entscheide 
fallen so nah wie möglich bei den 
Betroffenen,  sind  damit  auch  ei-
ner  großen  Mitwirkung  unterwor-

fen  und  genießen  eine  verhält-
nismässig  hohe  Akzeptanz.  Dies 
gilt für die klassischen Arten, die 
Verwaltungsleistungen  zu  erbrin-
gen genauso wie für die modernen 
elektronischen  medienbruchsfrei-

en Prozesse. Aber es  ist klar und 
kommt immer wieder in den Um-
fragen  zum  Ausdruck:  Nach  und 
nach  erwarten  Bevölkerung  und 
Wirtschaft  ganz  einfach,  dass  sie 
dieselben  Arten  des  Verkehrs  im 
eBusiness  auch  mit  der  Verwal-

tung  pflegen  können.  Auch  wenn 
statistisch  die  Bewohnerinnen 
und Bewohner in der Schweiz viel-
leicht  zwei  Mal  pro  Jahr  mit  der 
Verwaltung  Interaktionen  haben, 
wir müssen davon ausgehen, dass 

in  den  nächsten  Jahren  schlicht 
kaum mehr jemand begreift, wenn 
er selbst an einen Gemeindeschal-
ter gehen muss, um seine Verwal-
tungsgeschäfte  abzuwickeln.  Da-
rauf müssen  und werden wir  uns 
einstellen. In diesem Sinne ist die 
Akzeptanz  groß,  es  wird  einfach 
erwartet. Für die Wirtschaft müs-
sen  die  Verwaltungsprozesse  in 
ihre Produktionsprozesse integrier-
bar sein. Das  ist dank E-Govnern-
ment  möglich  und  wird  von  uns 
angestrebt.  Aber  weiterhin  steht 
im  Vordergrund  die  Verwaltungs-
leistung an sich, wie sie erbracht 
wird,  folgt den Gewohnheiten der 
Bevölkerung und der Wirtschaft.

Welche  Probleme  waren  bislang 
bei der Umsetzung des E-Govern-
ment-Konzepts  in  Ihrem Land  zu 
bewältigen? Was heißt das bezüg-
lich der flächendeckenden Umset-
zung  in den einzelnen Kantonen? 
Wie werden die einzelnen Elemen-
te  des  Konzepts  von  der  Verwal-
tung selbst aufgenommen?

Peter Fischer:  Mit  unserer  föde-
ralen Struktur haben wir  den  im-
mensen Vorteil der Bürgernähe der 
Verwaltung. Aber der Nachteil ist, 
dass immer wieder die Autonomie 
fälschlicherweise  im Rahmen  der 
Produktionsprozesse  ausgemacht 
wird,  anstatt  sie  im  Bereich  der 
inhaltlichen  Entscheidfindung  zu 
sehen. Das kann ein Hindernis bei 
der Standardisierung der Prozesse 
und Schnittstellen, den essentiel-
len Elementen des E-Governments 
bzw.  der  Verwaltungserneuerung 
mit  dem  Einsatz  der  Techniken 
der  Informatik  und  der  Telekom-
munikation,  sein.  Wenn  Kantone 
und Gemeinden immer wieder das 
Rad des Einsatzes von Informatik 
neu erfinden, dann haben wir hohe 
Kosten  und  nur  eine  langsame 
Entwicklung  des  E-Government. 
Wenn jeder Akteur die Anwendung 
neu erfindet, geht es langsam vor-
wärts und es wird teuer. Hingegen 
ist  die  Ebene  der  Entscheidauto-
nomie von derjenigen der Produk-
tionsprozesse zu unterscheiden. In 
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Im  dbb-Zentrum  Berlin  fand  am  3.und  4.  Mai 
2011  der  14.  Verwaltungskongress  Effizienter 
Staat statt. Unter dem Motto „Erfolgsfaktor Strate-
gie – Verwaltungstransformation in einer vernetzten 
Welt“  tauschten  rund 
800  Experten  aus  Ver-
waltung, Wirtschaft Po-
litik  und  Wissenschaft 
in  diversen  Workshops 
Meinungen  und  Erfah-
rungen  aus.  Partner-
land  des  Kongresses 
war  in  diesem  Jahr  die 
Schweiz.  So  eröffnete 
neben  Cornelia  Rogall-
Grothe, Staatssekretärin 
im  Bundesministerium 
des Inneren und Beauf-
tragte der Bundesregie-
rung  für  Informations-
technik, der Schweizer CIO Peter Fischer, Delegier-
ter  für  die  Informationsstrategie  des  Bundes  den 
Kongress. Bis 2013 will das BMI eine gemeinsame 
Strategie  für  ein offenes Regierungshandeln erar-
beiten  und  umsetzen.  In  diesem  Zusammenhang 

werde auch der Aufbau einer Open Data Plattform 
angestrebt.  In  seiner  Eröffnungsrede  gab R. Uwe 
Proll, Chefredakteur des Behördenspiegel und Aus-
richter des Kongresses, bekannt, dass sich der Effi-

ziente Staat 2012 zu ei-
nem Deutschland-Öster-
reich-Schweiz  (D-A-CH) 
Verwaltungskongress 
weiterentwickeln  wird. 
„Dadurch werden wir die 
Verwaltungsmodernisie-
rer der drei Länder wei-
ter  zusammenbringen“, 
so  Proll.  Alle  drei  Län-
der  müssten  sich  ähn-
lichen  Herausforderun-
gen in der Verwaltungs-
transformation  stellen, 
wählten dafür aber teil-
weise  unterschiedliche 

Wege. Gerade deshalb sei der Austausch auf einem 
gemeinsamen Kongress für Teilnehmer als auch Re-
ferenten ein Gewinn, so R. Uwe Proll. Die AWV nahm 
mit eigenem Stand zum 10. Mal am Kongress teil.      
    (jk)

diesem Sinne erhalten wir dort zu-
erst  die  Flächendeckung,  wo  wir 
mit  wenigen  Anwendungen  die 
Entscheidautonomie  wahren  und 
gleichzeitig  die  Skaleneffekte  in 
der Produktion  realisieren. Dieser 
Grundsatz  setzt  sich  immer mehr 
durch.  In  der  Schweiz  muss  er 
dies  aufgrund  einer  entsprechen-
den Überzeugungsarbeit. 

Am 7. März, so war auf dem Kon-
gress in Berlin zu vernehmen, ha-
ben  Sie  im  Steuerungsausschuss 
E-Government  Schweiz  verschie-
dene Stoßrichtungen beschlossen, 
die E-Government  in der Schweiz 
„einen  zusätzlichen  Schub  ver-
leihen“ sollen. Worum handelt es 
sich im Einzelnen?

Peter Fischer:  Tatsächlich  sehen 
wir dank dem Programm zur Um-
setzung des Programms E-Govern-
ment  Schweiz  große  Fortschritte 
auf  allen  föderalen Ebenen. Aber 
wir sind noch nicht am Ziel. Des-
halb hat der Steuerungsausschuss 
beschlossen, dass unter der Füh-
rung des Bundes, aber unter kla-
rer  Verantwortung  gerade  der 
Kantone  für  ihre Gemeinden,  der 
Rhythmus  der Umsetzung  von E-
Government zu beschleunigen ist. 
Der Steuerungsausschuss will dies 
insbesondere durch einen Aktions-
plan mit der Unterstützung, gera-
de auch finanziell, von besonders 
wichtigen  Projekten  gewährleis-
ten.  Dazu  soll  die  Standardisie-
rung  von  Prozessen,  Datenstruk-

turen und Schnittstellen verstärkt 
sowie  flächendeckend  umgesetzt 
werden. Der Grundsatz einmal ent-
wickeln,  mehrfach  einsetzen  soll 
verbreitet  und  die  Kommunikati-
on  von best  cases  verbreitet wer-
den. Insgesamt strebt der födera-
le Steuerungsausschuss  eine  grö-
ßere „Leadership“ an. Dazu sollen 
auch die  entsprechenden finanzi-
ellen  und  personellen  Mittel  be-
reitgestellt werden. Dies alles soll 
aber innerhalb der föderalen Ord-
nung der Schweiz umgesetzt wer-
den, was vielleicht die Geschwin-
digkeit nicht immer beschleunigt, 
dafür  die  Akzeptanz  und  Bürger- 
sowie  Wirtschaftsnähe  garantiert. 
Damit  ist  die  Nachhaltigkeit  ge-
währleistet.

AWV auf dem 14. Deutschen Verwaltungs-
kongress „Effizienter Staat“ 2011


